
Ihr Berufsleben hat sie vorwiegend beim ORF verbracht. Zu-
nächst in der aktuellen Sportabteilung, später beschäftigten 
sie vor allem Dokumentationen rund um Kultur, Religion und 
Natur. „Das war damals eine höchst stressige, vereinnahmende, 
aber dennoch spannende und erfüllte Zeit“, erinnert sich Mar-
git Hörr gerne zurück. Die berufliche Abwechslung weckte die 
Abenteuerlust der heute 69-jährigen Niederösterreicherin, die 
seit ihrer Schulzeit in Wien lebt. „Viele meiner Dienstreisen, aber 
auch private Urlaube führten mich rund um den Erdball – sehr 
häufig nach Asien.“ Spannende Kontakte mit anderen Kulturen, 
Traditionen, Religionen und Denkweisen brachten interessante 
Begegnungen und freundschaftliche Verbindungen hervor, die 
bis heute bestehen. 

Zeit des wandels
Vor zehn Jahren ging sie in Pension, die, wie sie sagt, „eine dras-
tische Veränderung aller Gewohnheiten“ war. „Für mich fühlte 
es sich an wie eine Zäsur. Ich wollte keinesfalls künftig nur mehr 
chillen oder gärtnern. Die Vorstellung von einem quasi endlo-
sen Urlaub fand ich beängstigend.“ Auf der Suche nach Sinn 
gebenden Aufgaben stieß die verheiratete Mutter eines Sohnes 
auf einen Sterbebegleitungskurs. „Da lernte ich viel – nicht 
nur vom Umgang mit Schwerkranken, sondern vor allem über 
das Leben selbst“, berichtet die ehemalige Bildmeisterin und 
Cutterin. In dieser Zeit wurde Hörrs Mutter ein schwerer Pflege-
fall – der erste Mensch, den sie in seinen letzten Lebenstagen 
begleitete.

Der weg zur Diagnose 
„Nach dem Tod meiner Mutter bemerkte ich, dass auch in 
meinem eigenen Körper etwas nicht stimmte. Mich plagten 
Erschöpfung, Schlaflosigkeit, Schweißausbrüche und immer 
häufiger auftretende Koliken“, reflektiert die Wahl-Wienerin. 
Eine erste Gesundenuntersuchung ergab keinen Befund. 

„Meine damalige Internistin reagierte schon ziemlich genervt 
auf meine insistierenden Fragen und Beschwerden. Weil ich 
mich vor den schmerzhaften Koliken mehr und mehr fürch-
tete, beantragte ich eine neuerliche Untersuchung.“ Es war 
Hörrs Gynäkologe, dem im Ultraschall etwas Ungewöhnliches 
auffiel und der ein CT anordnete. Bei der OP entpuppte sich 
der zunächst vermutete Eierstocktumor als sehr ausgedehntes 
Lymphom: der Dünndarm war streckenweise fast verschlossen, 
teilweise sogar an der Bauchdecke angewachsen. Nachdem ihr 
Dünndarm gekürzt und die Bauchdecke mittels Netz verstärkt 
worden war, informierten sie die Chirurgen, dass die im Mesen-
terium verbliebenen Lymphome mittels chemischem Skalpell 
repariert werden sollten. Im Beisein von Univ.-Prof. Dr. Markus 
Raderer, Onkologe mit Spezialisierung NHL, folgten acht Che-
mozyklen. „Die Diagnose löste bei mir natürlich zunächst un-
glaublichen Schrecken aus, aber die Chemo konnte ich sofort 
akzeptieren“, sagt Hörr.

Buddhistische erkenntnisse
Buddhistische Sichtweisen spielten dabei ebenso eine wesentli-
che Rolle wie der intensive Kontakt zum engsten Familienkreis. 
Die üblichen Beschwichtigungsfloskeln wie „Du musst nur 
positiv denken!“ verkraftete Margit Hörr damals nur mäßig und 
sie machten sie „fast wütend“. Den Haarverlust nach der ersten 
Chemo steckte die 69-Jährige, inspiriert von einer Zimmer-
nachbarin ohne Perücke, im Gegenzug selbstbewusst weg. Vor 
eineinhalb Jahren entließ man sie nach Pet-Scan-Kontrollen, die 
nur noch schrumpfende Zerfallreste beobachten konnten, ins 
normale Leben. Ausflüge auf die Rax und den Schneeberg sowie 
Reisen innerhalb Europas sind mittlerweile wieder erfreuliche 
Gradmesser für die wiedergekehrten Kräfte und ihren Heilungs-
fortschritt. Hörrs Lehre vom Ausnahmezustand: „In schwierigen 
Zeiten ist es hilfreich, eine klare, unsentimentale Offenheit ein-
zugehen und die Dinge anzunehmen, wie sie sind.“ 

„Die Dinge     
annehmen, 
wie sie sind“
Margit Hörr reiste beruflich um die halbe Welt und 
lernte in Asien die buddhistische Denkweise kennen. 
Erkenntnisse, aus denen sie während ihrer Krankheit 
Kraft und Vertrauen schöpfte. Von Mag. Tina Veit
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